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LENNARD HUNTER

Lennard stand mit den Füßen im See und schaute über das Wasser. Es war kristallklar und, wie zu jeder Jahreszeit, eisig. Im Frühjahr kam es direkt mit der Schneeschmelze aus den dahinterliegenden Nebelbergen in die Ebene geflossen, wurde aber auch im Sommer nie warm. Lennard liebte die Kühle und die Ruhe, die hier immer herrschte. Die dunklen Tannen auf der anderen Seeseite wirkten wie starke Wächter, die alles zurückhielten, was nachts aus den Nebelbergen in die Ebene herunterkommen könnte.

Lennard beugte sich hinunter und tauchte die Hände in das kalte Wasser. Als er sie wieder herausnahm, glaubte er, kaum sichtbare Dampfwolken von seinen Handflächen aufsteigen zu sehen. Schnell wischte er sie an seiner Sporthose ab. Seine Schwester Lyra hatte die durchsichtigen Schleier jedoch bereits bemerkt.

„Du wärst viel besser für die Nebelsuche geeignet als ich“, sagte sie leise und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.

„Das spielt aber keine Rolle“, entgegnete Lennard und verschränkte die Arme.

„Doch, das tut es. Ich habe noch nie irgendwelche Anzeichen von Nebel gezeigt, während bei dir immer mal wieder dünne Nebelschwaden aus deiner Haut aufstiegen. Vor allem, wenn du im Wasser bist. Ich bin nicht blind.“ Ein gekränkter Ausdruck trat in ihre Augen.

„Nun, es ist trotzdem egal, oder nicht?“, presste Lennard hervor. „Ich würde vielleicht die Aufnahmeprüfung für die Nebelsuche bestehen, aber wo sollte ich das passende Gewässer finden, um einen richtigen Nebel zu erzeugen? Ich weiß ja nicht einmal, aus welchem Teil der Welt meine biologischen Eltern kamen. Wie sollte ich da innerhalb eines Monats den richtigen Ort für meinen Nebel finden? Ich hätte keine Chance auf der Nebelsuche. Du dagegen weißt, wohin du gehen musst.“

Lyra zuckte unsicher mit den Schultern. „Ich bin nicht sicher, ob ich Mom und Dad wirklich so ähnlich bin, wie sie denken“, sagte sie zaghaft.

Lennard machte eine wegwerfende Handbewegung. „Alle Kinder finden das Wasser für ihren Nebel irgendwo dort, wo ihre Eltern erfolgreich waren.“

„Und was, wenn nicht?“, fragte Lyra leise. „Was, wenn ich es dort nicht finde? Ich möchte nicht mein ganzes Leben in einer einsamen Hütte verbringen, weil ich ständig vor mich hin nebel.“ Ihre Stimme wurde noch leiser.

„Quatsch! Natürlich wirst du deinen Nebel finden. Du musst nur die Aufnahmeprüfung bestehen und dann wie alle Hunters vor dir zum Huntersee gehen“, sagte Lennard. „Ich dagegen habe keine Ahnung, wohin ich gehen sollte.“

Ein unangenehmes Schweigen trat ein. Beide wussten, dass sie daran nichts ändern konnten. Lennards Adoptiveltern hatten es so entschieden, weil es für Lennard und Lyra das Beste war. Er würde nicht an der Nebelsuche teilnehmen. Niemals. Lyra dagegen würde die Chance bekommen, das Nebeln zu lernen. Sie könnte sogar lernen, sich mit ihrem Nebel unsichtbar zu machen. Aber er – er würde es nicht lernen dürfen. Lennards Nacken verspannte sich bei der Vorstellung, wie sich seine Fähigkeiten zum Nebeln innerhalb der nächsten zwei Jahre zurückbilden würden, bis ihn nichts mehr von einem normalen Menschen unterschied. Er wusste, dass Lyra nichts dafür konnte, sauer und traurig war er trotzdem. Es war einfach ungerecht. Frustriert trat er gegen einen Stein am Ufer und verzog das Gesicht, als der Schmerz in seine Zehen schoss.

„Bist du aufgeregt wegen morgen?“, fragte er und versuchte sich an einem Lächeln, das jedoch nicht bis zu den Augen reichte. Seit zwei Stunden half er Lyra bei der Vorbereitung auf ihre morgige Aufnahmeprüfung für das Nebelcamp. Nur wenn sie die Aufnahmeprüfung bestand, würden ihre Nebeldrüsen so konditioniert, dass sie selbst Nebel über ihre Haut erzeugen konnte. Aber momentan sah es nicht danach aus, als würde Lyra erfolgreich sein, dachte Lennard, hütete sich jedoch, das laut auszusprechen. Dabei hatte sie die Prüfung bereits zwei Mal aufgeschoben! Und dieser Sommer war ihre letzte Chance, bevor ihre Veranlagung zum Nebeln endgültig versiegte.

„Hm“, machte Lyra nur und betrachtete ihn weiterhin von der Seite, als sei er eines ihrer vielen Forschungsprojekte. „Ich würde dir gerne etwas zeigen“, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.

Lennard blickte sie fragend an. „Was denn?“

„Das wird dich aufmuntern“, sagte sie mit einem zuversichtlichen Lächeln.

„Ich muss nicht aufgemuntert werden.“

„Du siehst aber danach aus.“

Lennard gab ein missmutiges Grunzen von sich und starrte weiter auf den See.

„Du musst mir aber versprechen, dass du niemandem davon erzählst. Auch nicht unseren Eltern!“, sagte Lyra, ohne Lennards abwehrende Haltung zur Kenntnis zu nehmen.

„Ist das wieder eine dieser Aufmunterungen, bei denen ich eine Kröte auf der Hand halten soll oder einer Schlange ein Nest bauen?“, fragte Lennard skeptisch.

„Nein! Viel, viel besser. Vertrau mir.“

„Ok“, sagte Lennard zögerlich. Er hasste Geheimnisse. Und er war nicht gut darin, sie für sich zu behalten. Aber er würde seine Schwester ohnehin nicht davon abhalten können, ihm ihr neuestes Forschungsobjekt zu zeigen. Dass es irgendein Tier sein musste, davon war Lennard überzeugt. Lyra bekam nur dieses Glitzern in den Augen, wenn es um die Rettung oder Pflege von Amphibien, Insekten, Vögeln oder anderen Tieren ging. Seit Lennard denken konnte, hatte Lyra immer mindestens ein Tier in Pflege. Öfter waren es, zum Missfallen von Aurelia, sogar mehrere Mitbewohner, die sich ein Zimmer mit ihr teilten.

„Aber sollten wir die Zeit nicht lieber nutzen und noch etwas für deine Aufnahmeprüfung üben? Ich habe es Aurelia versprochen“, fügte er zögerlich hinzu.

Lyra verzog den Mund und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sei kein Frosch, Lennard, und komm!“

Lennard rollte mit den Augen und setzte Lyra nach, die zum Ufer des Sees zurückgewatet war. Zu seinem Erstaunen ging sie nicht in Richtung ihres Hauses, sondern weiter am See entlang und dann tiefer in den Wald. Sie waren bereits eine Weile schweigend hintereinander hergegangen, und Lennard fragte sich, wie weit sie noch gehen würden, als Lyra abrupt vor einem großen, mit Moos überwachsenen Felsen stehen blieb. Ihr Blick huschte unruhig zum Fuß des Felsens. Nichts regte sich. Lennard kniff die Augen zusammen, konnte außer dem Felsen jedoch nur einige große Pilze entdecken.

Einen Augenblick starrte er regungslose die Pilze an und wollte sich genervt abwenden, als ganz plötzlich einer der Pilze grün aufleuchtete. Ein leises Knistern durchzog die Luft und Lyra seufzte erleichtert auf.

Lennard zog die Augenbrauen zusammen und trat einen Schritt näher. Die Äste unter seinen Füßen knackten laut, und etwas Piekendes bohrte sich in seine Fußsohle. Er ignorierte den Schmerz und beugte sich über den Pilz.

„So einen habe ich noch nie gesehen. Was ist das für eine Art?“, fragte er, ohne den Blick von dem leicht grünlich flackernden Exemplar vor seinen Füßen zu wenden.

Lyra legte einen Finger an die Lippen. „Hör auf, so einen Lärm zu machen. Sonst erschreckst du ihn“, zischte sie.

„Was?“, fragte Lennard erstaunt und drehte sich zu seiner Schwester um. War sie jetzt vollkommen durchgedreht? „Ich soll einen Pilz nicht erschrecken?“, fragte er vorsichtig und hob spöttisch die Augenbrauen.

„Nicht den Pilz, du Idiot. Sondern Mycelzor.“ Sie zeigte auf den Felsen.

„Der Felsen heißt Mycelzor? Und er kann sich erschrecken?“, fragte Lennard. „Wenn du mich verarschen willst, Lyra, gehe ich direkt wieder nach Hause und erzähle Aurelia, dass du dich geweigert hast, mit mir zu üben. Ich habe keine Lust mit dir hier noch länger …“ Er brach ab. Direkt am Fuß des Felsens begann das Moos zu wackeln. Ein dumpfes Schaben drang aus dem Boden. Dann schoben sich zwei unterarmlange Fühler unter dem Moos hervor und tasteten die Umgebung ab.

„Ich bin’s, Lyra“, sagte sie leise.

„Was ist das?“, fragte Lennard und trat instinktiv zwei Schritte zurück. Zweige und Kienäpfel knackten erneut. Die Fühler erstarrten und zogen sich wieder in das Moos zurück.

„Halt die Klappe, Lennard!“, zischte Lyra und trat einen Schritt näher an den Felsen heran. „Mycelzor, ich bin’s, Lyra. Du kannst rauskommen. Ich habe meinen Bruder Lennard mitgebracht. Er ist harmlos und wird sich im Hintergrund halten.“

Harmlos? Lennard war empört. Und es erschien ihm nicht schlau, sich diesem riesigen Insekt als harmlos vorzustellen. Das Moos begann erneut zu wackeln, und nach den Fühlern schob sich der Körper einer gigantischen Ameise aus dem Boden. Lennard wich noch zwei Schritte zurück und stieß mit dem Rücken gegen eine Tanne.

„Mycelzor, darf ich vorstellen? Dies ist mein Bruder Lennard Hunter. Lennard, dies ist Mycelzor, Sporenfürst und Sohn von Chitinara, der Königin der Tiefen“, sagte sie feierlich.

„Seeehr erfreut“, sagte Mycelzor gedehnt und mit einem Knacken seiner Mundwerkzeuge. Seine Fühler zuckten vor und wackelten dicht vor Lennards Gesicht. Ein Schauer durchfuhr ihn, und er hatte das eigenartige Gefühl, gemustert zu werden.

Das war keine gewöhnliche Ameise, dachte Lennard und sog scharf die Luft ein. Dies war ein Therlit! Er wusste nicht viel über sie, außer dass sie, wie ihre Verwandten in großen unterirdischen Staaten mit einer Königin lebten. Aber er hatte nie gehört, dass Populationen außerhalb des Nebelgebirges existierten. Dass es überhaupt noch welche gab, erstaunte ihn. Er hatte sie immer für eine untergegangene Spezies gehalten. Aber waren sie nicht extrem gefährlich? Lennard meinte sich zu erinnern, dass sie mit ihren unterirdischen Gängen und Bauten ganze Städte zum Einsturz gebracht hatten.

„Lennard!“, zischte Lyra. „Sei nicht unhöflich und stell dich vor. Und hör auf, Mycelzor so anzustarren.“

„Äh, ja. Ähm, sehr erfreut“, sagte Lennard und deutete eine leichte Verbeugung an. Lyra lächelte ihm aufmunternd zu. „Was machst du hier in der Gegend?“, fragte er zögernd und blickte Lyra unsicher an. Sprach man so mit einem Therlitenfürsten?

„Ich bin ein Gesandteeer der Königin.“ Mycelzor schien sich aufzurichten und trat ein Stück vor. Lennards Blick fiel auf eines seiner Hinterbeine, das er hinter sich herzog und das in einem seltsamen Winkel vom Körper abstand. Er schaute Lyra fragend an. Sie zuckte mit den Schultern.

„Er hat mir nicht gesagt, was passiert ist. Als ich ihn vor sechs Monaten gefunden habe, konnte er gar nicht laufen“, flüsterte sie. „Ich habe dir wieder Feuerflechten vom Fluss mitgebracht“, sagte sie lauter zu Mycelzor. „Ich hoffe, das wird ausreichen, damit dein Bein wieder vollkommen verheilt.“ Sie zog einen handtellergroßen Klumpen Feuerflechten aus der Hosentasche und legte ihn vor Mycelzor ab. „Ich werde leider ab morgen nicht mehr vorbei kommen können, um dich zu versorgen. Aber Lennard kann dir weitere Feuerflechten besorgen und sich um dich kümmern, wenn du es ihm erlaubst“, sagte sie.

„Danke“, sagte Mycelzor. „Es ist seeehr bedauerlich, dass du nicht mehr heeelfen wirst, du bist hier nicht abkömmlich, Lyra Hunter. Aber ich kenneee und verstehe deine Gründeee.“ Er machte eine Pause und wandte sich Lennard zu. Wieder hatte dieser das ungute Gefühl, von oben bis unten von Mycelzors Fühlern abgescannt zu werden. Dann schien Mycelzor kurz zu nicken und sagte: „Lennard darf deineeen Platz einnehmen.“ Er packte die Feuerflechten mit seinen spitzen Greifwerkzeugen und schob sich langsam wieder zurück in seine unterirdische Höhle. „Ich braucheee eine Handvoll frisch gepflückteeer Flechten pro Tag“, sagte er herrisch an Lennard gewandt. „Mögen die Sporen dich immer begleiteeeen, Lyra Hunter“, fügte er deutlich freundlicher hinzu und verschwand unter dem Moos.

Lennard starrte entgeistert auf den Felsen, vor dem eben noch der Therlit gestanden hatte.

„Lyra“, flüsterte er. „Bist du völlig wahnsinnig geworden? Ein Therlit?“ Er schüttelte den Kopf. „Wie oft warst du hier? Wenn Aurelia das erfährt, wirft sie dich raus.“

„Ach, nicht so oft“, sagte sie und wich seinem Blick aus, während sie eine unsichtbare Fluse von ihrem T-Shirt strich. „Außerdem wird sie es nicht herausfinden. Sie und Dad kommen nie in den Wald. Und Mycelzor wird bald wieder ins Gebirge zurückkehren, sobald sein Bein geheilt ist. Er tut niemandem etwas. Und er hat versprochen, nicht mehr als nötig im Wald zu graben. Und du hast versprochen, es niemandem zu erzählen!“ Sie schaute ihn prüfend an.

„Du bist vollkommen verrückt“, sagte Lennard kopfschüttelnd und folgte Lyra nach einem letzten Blick auf den Felsen zurück durch den Wald. Der Boden erzitterte kurz unter seinen Füßen, dann war alles still.

Lennard zog er die Augenbrauen zusammen. „Und jetzt soll ich ihm täglich Flechten bringen? Wie hast du dir das vorgestellt? Es wird auffallen, wenn ich so oft in den Wald gehe. Mir gefällt das nicht, Lyra!“

„Ach komm. Was ist dabei, wenn du ab und zu einen Spaziergang machst? Unsere Eltern sind ständig in der Firma. Es wird gar nicht auffallen, wenn du Mycelzor besuchen gehst.“

Lennard blieb stehen und blickte seine Schwester mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Leise sagte er: „Und was ist, wenn ich das gar nicht möchte? Was ist, wenn ich auch zur Nebelsuche gehen will?“

Lyra musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. „Du weißt, dass das nicht geht“, sagte sie genauso leise.

Lennard blinzelte hektisch seine aufsteigenden Tränen weg. „Mich fragt nie jemand, was ich eigentlich will!“, sagte er und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, obwohl er wusste, dass Lyra ihn durchschauen würde. Dafür kannten sie sich einfach zu gut. Schnell versuchte er, das Thema zu wechseln: „Wie ist Mycelzor aus dem Nebelgebirge zu uns heruntergekommen? Ich dachte immer, Therliten gäbe es nur in den Nebelbergen?“

„Ich glaube, dass die Population im Nebelgebirge wieder stark angewachsen ist, seit dort niemand mehr hingeht. Wahrscheinlich haben sie ihre unterirdischen Gänge bis zu uns ausgeweitet“, sagte Lyra schulterzuckend, betrachtete Lennard jedoch weiterhin aufmerksam. „Komm, wir gehen zurück. Es ist bestimmt spät genug, dass wir nach Hause können, ohne Fragen gestellt zu bekommen.“

Auf dem Hinweg war es Lennard nicht aufgefallen, aber jetzt bemerkte er, dass sie sich auf einem gut ausgetretenen Trampelpfad durch den Wald bewegten. Einen Pfad, der normalerweise nicht da sein sollte. Es sei denn, Lyra war in den letzten Monaten deutlich häufiger hier gewesen, als sie zugab.

„Du hast nie für die Nebelprüfung geübt, wenn du in den letzten Monaten an den See gegangen bist, oder?“, fragte er. Das erklärte, warum sie keine Fortschritte gemacht hatte, wenn er mit ihr üben sollte, dachte er.

„Nein, nicht so oft“, gab sie kleinlaut zu. „Mycelzor hat meine Hilfe gebraucht, und du glaubst gar nicht, was für spannende Geschichten er erzählen kann.“ Das Glitzern kehrte in ihre Augen zurück. „Seine Mutter ist eine Königin. Ich wünschte, ich könnte sie einmal sehen. Sie heißt Chitinara und muss riesig sein.“ Lyra bekam einen schwärmerischen Ausdruck: „Und stell dir vor - sie können sich über Pheromone unterhalten!“

Lennard blickte sie fragend an: „Phero- was?“

„Duftstoffe, die sie über Drüsen unterhalb ihrer Kieferzangen erzeugen. Hast du in Biologie nicht aufgepasst?“ Lyra wurde immer aufgeregter und gestikulierte wild. „Und sie haben richtige Berufe: Krankenpfleger und Pilzfarmer und so. Sogar eine riesige Armee haben sie dort im Gebirge.“

„Eine Armee aus Therliten? Wie äußerst interessant und beruhigend“, sagte Lennard und verzog das Gesicht. Lyra war der einzige Mensch, den er kannte, der so etwas aufregend fand und sich keinerlei Gedanken um mögliche Folgen machte.

„Er wird ja wieder ins Gebirge zurückgehen“, sagte sie und schob die Unterlippe vor. „Aber solange er noch hier ist, musst du bitte nach ihm sehen.“

Sie schaute ihn mit großen Augen an. Lennard wusste genau, dass er auf diesen Blick nicht hereinfallen sollte, seufzte dann aber nur und sagte: „Ok, ich bringe ihm seine blöden Flechten. Aber nur, weil du mich darum gebeten hast.“

„Danke, Lennard. Ich war mir sicher, dass du mir helfen würdest.“ Ihre Augen flackerten für den Bruchteil einer Sekunde, dann glitt ein breites Lächeln über ihr Gesicht. Lennard stutzte. Für einen Moment war da noch ein anderer Ausdruck in ihren Augen gewesen, den er nicht deuten konnte. War es Wachsamkeit oder Besorgnis, fragte er sich verunsichert.

Sie traten aus den Schatten des Waldes. Der Nebel am Fluss war dichter geworden und zog in dünnen Schwaden auf ein riesiges Haus zu, das ganz alleine vor ihnen in der Ebene lag. Die großen Fensterfronten im Untergeschoss spiegelten das Licht der Abendsonne, und das Glitzern der goldenen Ornamente am Dachfirst und an dem weitläufigen Balkon war bereits von Weitem zu sehen. Das Haus war von einem farbenprächtigen Blütenteppich umgeben und trotzdem lag eine seltsame Schwere auf dem Ort.

„Machst du dir gar keine Sorgen wegen der Nebelprüfung morgen Abend?“, fragte Lennard, als sie über die Blumenwiese auf das Haus zugingen. „Was ist, wenn du durchfällst? Aurelia und Corvus würden durchdrehen.“

„Nein, ich habe einen Plan“, sagte Lyra.

Lennard schaute sie verwundert an. „Was für einen Plan?“

„Verrate ich dir morgen früh – wenn du heute Abend die Sache mit Mycelzor für dich behalten kannst. Das ist sozusagen der Test“, sagte sie grinsend und stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.

Lennard spürte die Anspannung unter Lyras aufgetragener Leichtigkeit. „Du bist nicht nur verrückt, du bist auch noch gemein! Traust du mir gar nichts zu?“, sagte er ebenfalls lachend und fragte sich insgeheim, wie lange sie diese aufgesetzte Heiterkeit noch aufrechterhalten wollten. Keiner von ihnen war glücklich mit seiner Situation, und trotzdem taten beide so, als wäre alles wie immer. Er presste die Lippen aufeinander und zwang sich erneut zu einem Lächeln.

„Doch, ich traue dir“, sagte Lyra. „Nur wenn es darum geht, Dinge für dich zu behalten, musst du mich erst noch überzeugen. Oder muss ich dich an letzten Sommer und die beiden Silberschweife erinnern? Das hast du nicht einmal vier Tage für dich behalten können.“ Sie lachte laut auf.

Lennard zuckte bei der Erwähnung der beiden Silberschweife zusammen. Er hatte Lyra damals nicht verraten wollen. Es war ihm einfach beim Frühstück herausgerutscht, ohne dass er es hätte aufhalten können. „Sie schwammen in unserer Badewanne, und ich konnte vier Tage lang nicht duschen! Das hätte ich beim besten Willen nicht länger geheim halten können“, sagte Lennard empört und strich sich eine blonde Strähne aus den Augen.

Lyra gluckste noch immer, als sie die große Steintreppe der Villa Hunter hinaufstiegen. Der Nebel vom Fluss war bis auf die Wiese vor das Haus gezogen, und ihre nassen Füße hinterließen feuchte Spuren auf den Steinen.

Lennard öffnete die schwere Holztür. Die Tür hatte zwar ein Schloss, aber er war sich nicht sicher, ob überhaupt jemand einen Schlüssel für das Anwesen besaß. Soweit er zurückdenken konnte, war noch nie abgeschlossen worden. Ein Grund dafür war sicher die Lage. So weit abseits von allen Orten verirrte sich kaum jemand in diese Gegend. Andererseits lag es auch am Haus selbst und den dahinter aufragenden Nebelbergen. Gemeinsam strahlten sie eine subtile Bedrohung aus, die selbst unerschrockene Wanderer einen Bogen um das Anwesen machen ließ. Aber Lennard mochte das Haus. Hier fühlte er sich sicher, als ob es ein lebendiges Wesen wäre, das seine Bewohner beschützte.

Die Tür fiel laut ins Schloss, und der dumpfe Knall hallte durch die große Eingangshalle. Rechts und links an den Wänden brannten trotz der sommerlichen Temperaturen zwei große Feuer in den Kaminen. Die Luft war warm und feucht, wie in einem der Tropenhäuser, die Lennard vor zwei Jahren mit der Schulklasse besucht hatte.

Über dem Kamin auf der linken Seite hing das große Familienporträt, das erst im letzten Monat angefertigt worden war. Lennard verspürte jedes Mal einen kleinen Stich in der Bauchgegend, wenn er das Bild betrachtete. Es zeigte seine ganze Familie: die Großeltern, Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen sowie natürlich Lyra, Aurelia, Corvus und ihn.

Lennard war vom Fotografen in die letzte Reihe gestellt worden, halb verdeckt von seinem Adoptivvater Corvus. Trotzdem war sofort zu erkennen, dass er mit seinen blonden Haaren und den Sommersprossen anders aussah als der Rest der Familie. Lyra und Aurelia hatten beide die gleichen dunklen Locken wie seine Tante Seraphina und sein Onkel Flavius. Corvus hatte zwar keine Haare mehr, war aber deutlich kleiner und stämmiger als Lennards große, schlaksige Gestalt im Hintergrund des Bildes. Er hätte gerne mehr wie der Rest der Familie ausgesehen. Lennard seufzte, wandte den Blick rasch von dem Bild ab und folgte Lyra an den Lehnsesseln vorbei zur großen Treppe im hinteren Teil der Eingangshalle.

Die Treppe führte hinauf in den ersten Stock. Auf der linken Seite lagen die Zimmer seiner Eltern. Er war lange nicht mehr dort gewesen und wandte sich auf der obersten Treppenstufe nach rechts, zu dem Teil des Hauses, in dem er und Lyra wohnten.

Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie ruhig und einsam es dort werden würde, wenn Lyra morgen abreiste. Schnell schob er diesen Gedanken beiseite.

„Treffen wir uns gleich unten?“, fragte er sie, als sie bei ihren Zimmertüren ankamen.

„Nein, hol mich bitte vorher ab, und wir gehen gemeinsam. Ich bin lieber dabei, wenn du heute Aurelia und Corvus triffst“, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.

„Geht es immer noch um Mycelzor? Du bist echt gemein.“

„Schh“, zischte Lyra und sah Lennard wütend an. „Genau deswegen will ich dabei sein. Du weißt genau, dass hier nirgends im Haus etwas heimlich gesagt werden kann“, fügte sie leise hinzu und lauschte auf die Geräusche aus dem Untergeschoss.

„Sorry!“, sagte Lennard und hielt sich die Hand vor den Mund. „Ich wollte nicht …“

„Ich weiß. Aber diesmal ist es wirklich wichtig. Kein Wort mehr dazu“, sagte sie eindringlich und schloss laut ihre Zimmertür hinter sich.

Seufzend betrat Lennard das große Badezimmer am Ende des Flurs, das er sich mit Lyra teilte. Er zog sein T-Shirt aus und betrachtete lächelnd den Löwenkopf, der sich über seine rechte Schulter erstreckte. Das Motiv hatte er sich im letzten Herbst zu seinem 14. Geburtstag tätowieren lassen und freute sich noch immer jedes Mal, wenn er es sah. Die Mähne löste sich an den Rändern in Rauch auf und verbarg die großen Brandnarben, die dort einst feuerrot geglüht hatten – Narben, die ihn an jenen furchtbaren Tag vor zwölf Jahren erinnerten. Vorbild war der kleine goldene Löwenanhänger gewesen, den er damals getragen und seitdem nie wieder abgelegt hatte. Vorsichtig strich er über den Anhänger an der dünnen goldenen Kette um seinen Hals.

Langsam drehte er den Wasserhahn auf und ließ das kalte Wasser über seinen Rücken laufen. Sofort spürte er, wie seine Haut das Wasser aufsog und trotz der niedrigen Temperatur leichte Dampfwolken aufstiegen. Er liebte diesen Nebel. Er gab ihm das Gefühl von Sicherheit, obwohl er bisher keine Kontrolle über sein Erscheinen hatte.

Und nie haben würde, verbesserte er sich in Gedanken und drehte den Wasserhahn abrupt zu. Schließlich würde Lyra morgen ins Nebelcamp aufbrechen und nicht er. Ein leichter Stich der Eifersucht durchzuckte ihn. Dabei war es nicht ihre Schuld, dass er nicht fahren konnte.

Schnell griff er ein Handtuch aus dem Regal und eilte über den Flur in sein Zimmer. Dort zog er sich ein frisches Hemd und eine lange Hose an. Seine Eltern legten großen Wert darauf, dass beim Familienabendessen am Wochenende ordentliche Kleidung getragen wurde.

Aus Lyras Zimmer hörte er ein lautes Rumpeln und Fluchen. Lennard grinste und klopfte an ihre Tür. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er ein und sah, wie Lyra mit einer leeren Schachtel in der Hand auf allen Vieren durch ihr Zimmer kroch.

„Hilf mir mal“, sagte sie und hielt ihm die Schachtel hin. „Mir sind die blöden Grillen für den Gecko runtergefallen. Jetzt sitzen sie unter dem Schrank und werden mich heute Nacht wahnsinnig machen.“

„Lyra, solltest du den Gecko nicht freilassen, wenn du morgen abfährst?“, fragte Lennard vorsichtig und setzte sich neben sie auf den Boden.

„Ich wünschte, ich müsste nicht weg“, sagte Lyra so leise, dass Lennard nicht sicher war, ob sie wirklich etwas gesagt hatte. Er legte einen Arm um sie.

„Komm, es ist nicht für ewig. Das Camp und die Nebelsuche dauern nur vier Wochen und dann kannst du erst mal wieder nach Hause kommen, bevor du auf die Akademie gehst“, sagte er.

Lyra schaute ihn mit Tränen in den Augen an. „Ja, du hast sicher recht. Es ist bestimmt nicht für lange.“

„Lass uns runtergehen. Du bist hungrig und nach dem Essen sieht alles wieder anders aus“, versuchte Lennard sie aufzumuntern.

Lyra nickte und ließ sich von Lennard aufhelfen. Gemeinsam gingen sie die große Treppe hinunter in den unteren Teil des Hauses zum Abendessen mit ihren Eltern.

Lennards Adoptivvater Corvus füllte gerade vier Teller mit Suppe, als Lyra und Lennard die große Wohnküche betraten. Aurelia stand an einem der bodentiefen Fenster neben dem Kamin und telefonierte leise. Sie nickte den Kindern mit einem kleinen Lächeln zu und bedeutete ihnen mit einer Kopfbewegung sich zu setzen. Lennards Blick fiel auf das große Bärenfell vor Aurelias Füßen, und er verzog das Gesicht.

Sein Onkel Augustus hatte den Grizzly im vergangenen Jahr erlegt und Aurelia zum Geburtstag geschenkt. Alle waren begeistert gewesen und hatten Augustus für seinen Mut bewundert. Lennard hingegen verstand nicht, was daran mutig sein sollte, sich unsichtbar an einen Bären anzuschleichen. Der Grizzly war, wie jedes andere Tier, chancenlos gewesen. Wahrscheinlich hatte er Augustus durch dessen Nebel nicht einmal riechen können. Der Gesichtsausdruck des Bären wirkte seltsam erstaunt, als könne er noch immer nicht begreifen, was plötzlich mit ihm geschehen war. Schnell wandte Lennard den Blick ab und setzte sich mit dem Rücken zum Bärenfell an den Tisch.

„Wie war dein Training? Bist du heute erfolgreich gewesen?“, fragte Corvus, ohne seine Kinder zu begrüßen, und setzte sich ihnen gegenüber an den Tisch.

„Es war okay“, sagte Lyra und schob sich rasch ein großes Stück Brot in den Mund.

„Was heißt okay, Lyra?“, hakte Corvus nach und starrte seine Tochter ausdruckslos an.

„Na ja, okay. Wir haben stundenlang geübt, Dad. Kann ich bitte erst einmal etwas essen? Ich bin echt hungrig“, sagte sie und lächelte Aurelia dankbar an, die sich in diesem Moment zu ihnen an den Tisch setzte.

„Das war meine Schwester Seraphina“, erklärte Aurelia mit einem verkniffenen Lächeln. „Sie kommt morgen um neun Uhr zum Frühstück. Und sie bringt die gesamte Familie mit.“

Corvus stöhnte. „Na ja, das war zu erwarten. Ich nehme an, dein Bruder Flavius wird ebenfalls mit seiner Familie kommen?“, fragte er.

Aurelia nickte und nahm sich ein Stück Brot aus dem Korb. „Aber wenigstens sind wir diese Geier los, wenn Lyra ihren Nebel gefunden hat und damit offizielle Nebel-Erbin der Hunters ist“, sagte sie mit einem zufriedenen Grinsen und betrachtete ihre Tochter.

„Wie war denn dein Training?“, fragte sie nun ebenfalls.

Corvus antwortete, bevor Lyra etwas erwidern konnte. „Die Dame sagt, ihr Training war okay“, sagte er und ahmte Lyras helle Stimme nach.

„Was heißt das, Lyra?“, wollte Aurelia nun mit deutlich schärferem Ton wissen. „Ich hoffe, du kannst deine Konzentration mittlerweile auch bei Ablenkung aufrechterhalten? Ich habe schließlich nicht aus Spaß so früh ein Kind bekommen. Nur weil du die erstgeborene Enkelin meines Vaters bist, wirst du eines Tages die Erbin sein.“ Sie machte eine Pause und fügte dann mit einem leisen Lachen hinzu: „Seraphina hat sich so angestrengt, vor mir schwanger zu werden.“ Sie legte die Hände in den Schoß und betrachtete Lyra. „Also lass es nicht umsonst gewesen sein, dass ich dafür meine Jugend ruiniert habe“, sagte sie mit einer Schärfe in der Stimme, die Lennard sonst nur von ihr kannte, wenn sie mit ihrer Schwester Seraphina sprach.

„Ich weiß. Du sagst es mir ständig“, antwortete Lyra leise. Am Tisch entstand eine Grabesstille. Aurelia und Corvus hatten aufgehört zu essen und starrten Lyra an. Lennard wünschte sich, unsichtbar zu sein. Er hielt den Blick gesenkt, in der Hoffnung, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

„Tut mir leid. Ich bin einfach nervös“, fügte Lyra kleinlaut hinzu, während sich die Stille am Esstisch endlos auszudehnen schien.

„Lyra, ich glaube, du bist dir über den Ernst der Lage immer noch nicht bewusst“, sagte Corvus. „Nur wenn du das Nebeln lernst, wird Magnus dich als seine zukünftige Erbin einsetzen können. Nur dann kannst du eines Tages die Firma übernehmen.“, fügte er eindringlich hinzu. „Du wirst eine mächtige Frau mit großem Einfluss sein. Hunter Consulting berät die erfolgreichsten Unternehmen der Welt. Wir lenken die wichtigsten Entscheidungen in die richtigen Bahnen.“ Seine Stimme wurde lauter. „Wir haben deine Nebelsuche bereits zwei Jahre aufgeschoben. Einen weiteren Aufschub kannst du nicht bekommen. Es ist deine Verantwortung, deine Pflicht, einen Beitrag zu dieser Familie zu leisten!“ Corvus’ Stimme war laut geworden, und Lennard wusste ohne hochzublicken, dass sich dicke Schweißtropfen auf Corvus’ Glatze gebildet hatten, die er nur mit Mühe daran hindern konnte, in dunkle Nebelwolken aufzugehen.

Lennard erschrak, als Corvus sich plötzlich mit lauter Stimme an ihn wandte: „Wie war das Training aus deiner Sicht, Lennard? Hat Lyra Fortschritte gemacht?“

Lennard rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er wollte Lyra nicht verraten, aber seine Eltern auch nicht anlügen. „Ich war diesmal leider keine gute Unterstützung. Ich war zu abgelenkt“, sagte er zögerlich.

Aurelia seufzte. „Also hast du keine Fortschritte gemacht?“, fragte sie Lyra.

Lyra blickte auf ihren Teller und schüttelte den Kopf. Sie tat Lennard leid.

„Lyra, wir können die Nebelsuche nicht noch einmal verschieben. Du bist bereits 16. Wenn du es dieses Jahr nicht lernst, wirst du deine Gabe verlieren!“, sagte Aurelia eindringlich. „Und dann wird dieser furchtbare Sohn meiner Schwester der Erste in der Erbfolge sein.“ Sie schüttelte sich.

Lennard wusste nicht, woher er den Mut nahm. Doch Lyra sah so verzweifelt aus, dass er sich plötzlich selbst sagen hörte: „Ich könnte es versuchen. Ich bin zwei Monate älter als Krait.“

Aurelia und Corvus sahen ihn so mitleidig an, dass Lennard sich wünschte, er hätte geschwiegen. „Wir wissen, dass du gern gehen möchtest, aber es ist zu gefährlich für dich, Lennard. Wo würdest du suchen, wenn du nicht weißt, wo deine biologischen Eltern ihren Nebel gefunden haben?“, fragte Aurelia und fügte scharf hinzu: „Wir brauchen einen Nebel-Erben, kein totes Kind! Wenn Lyra nicht aus der Reihe tanzt, sollte sie ihren Nebel am Huntersee finden können. Das setzt voraus, dass sie bis dahin gelernt hat, ihre Gefühle zu kontrollieren und sich ausreichend zu konzentrieren“, fügte sie scharf hinzu. Lennard fühlte sich wie ein geschlagener Hund, und ein Seitenblick auf Lyra sagte ihm, dass es ihr nicht anders ging – nur aus anderen Gründen. Sie bekam wenigstens die Chance, ihren Nebel zu suchen. Warum strengte sie sich nicht mehr an?

Seit Lennard als Kleinkind von den Hunters aufgenommen worden war, hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht, als ebenfalls das Nebeln lernen zu dürfen. Er war überzeugt, dass er erst dann richtig zur Familie dazugehören würde, wenn er wie der Rest seiner Adoptivfamilie nebeln konnte.

Mit Ausnahme von Seraphina und ihren Kindern waren alle freundlich zu ihm gewesen. Nur Seraphina ließ ihn bei jeder Gelegenheit spüren, was für eine unangenehme Last und Enttäuschung er für die Familie Hunter war. Anfangs hatten alle noch gehofft, dass sich nach dem Unglück auf den Geysirfeldern irgendein Verwandter von Lennard melden würde, aber niemand hatte auf die Anzeigen reagiert. So verschwand mit den Jahren das letzte bisschen Hoffnung, dass er wie seine Schwester ins Nebelcamp gehen dürfte.

Lennard presste die Lippen zusammen. Es war so ungerecht. Er hatte die Veranlagung zum Nebeln, das wusste er – sonst hätten ihn die Hunters damals nie aufgenommen. Und trotzdem würde er es nicht lernen können. Trübselig hing er seinen Gedanken nach, und das restliche Essen verlief in unangenehmem Schweigen. Lyra verabschiedete sich früh und gab vor, müde zu sein. Auch Lennard verschwand bald in seinem Zimmer. Schlafen konnte er an diesem Abend noch lange nicht, und als er endlich einschlief, fiel er in unruhige Träume.




LYRAS VERABSCHIEDUNG

Am nächsten Morgen erwachte Lennard vom lauten Gong der Haustürglocke. Verdammt, er hatte vergessen, sich einen Wecker zu stellen – und nun war die Familie schon da! Corvus würde ihn wieder mit diesem Blick ansehen, den er sonst den schreienden Kleinkindern im Supermarkt zuwarf, die sich in seinen Augen nicht ordentlich benahmen.

Er sprang aus dem Bett, als hätte ihn ein Skorpion gestochen, griff nach der Hose vom Vorabend und zog sich beim Verlassen des Zimmers ein frisches Hemd über.

Lennard atmete erleichtert auf, als er die Wohnküche betrat und sah, dass Corvus und Aurelia in ein Gespräch mit seiner Tante Seraphina vertieft waren und seine Abwesenheit noch nicht bemerkt hatten.

Der Raum, der gestern Abend noch so bedrückend still gewesen war, war jetzt voller Leben und Wärme. An der Decke hingen Nebelschwaden wie lebhafte Girlanden und schimmerten im hereinfallenden Sonnenlicht in Gelb- und Rottönen. Dazwischen zogen einige dunkle Rauchfäden, die keinerlei Licht durchließen. Lennard kannte nur zwei Menschen, die solchen dichten Rauch erzeugen konnten. Er blickte sich um und entdeckte seine Großeltern Magnus und Lillibeth auf dem Sofa vor dem Kamin. Sie waren von Lennards Cousins und Cousinen umgeben, die alle gleichzeitig versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Plötzlich spürte Lennard eine schwere Hand auf seiner Schulter und zuckte zusammen.

„Na, schreckhaft wie immer?“, ertönte eine spöttische Stimme dicht neben ihm.

Lennard drehte sich um und sah in das rundliche Gesicht eines schwarzhaarigen Jungen, der ihn mit einem überheblichen Grinsen musterte.

„Hallo, Krait“, sagte Lennard kühl und schob dessen Hand von seiner Schulter.

Krait ließ sich nicht beirren, legte den Kopf schief und musterte Lennard mit einem unheilvollen Funkeln in den Augen, das Lennard nur zu gut kannte. Meist folgte darauf eine seiner Gemeinheiten, die er nur dann von sich gab, wenn er sicher war, dass niemand sonst aus der Familie ihn hörte.

„Lass mich in Ruhe, Krait“, sagte Lennard schnell und versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch Krait stellte sich ihm dicht in den Weg.

„Du bist heute aber empfindlich“, entgegnete Krait. „Ich wollte dir nur eine harmlose Frage stellen.“

„Was denn?“, fragte Lennard und hätte sich am liebsten selbst auf die Zunge gebissen. Er wusste genau, dass Kraits Fragen nie wirklich harmlos waren.

„Ich frage mich“, begann Krait, und seine Mundwinkel zuckten schadenfroh, „wie sich das anfühlt?“

Lennard erstarrte. „Wie sich was anfühlt?“, wiederholte er und bereute seine Worte sofort, als Kraits Grinsen noch breiter wurde.

„Ich meine“, fuhr Krait fort und strich sich langsam über das bartlose Kinn, „du bist bei allen Feierlichkeiten dabei und so weiter. Aber hast du dich nie gefragt, wie lange das noch so bleibt? Sobald klar ist, dass du das Nebeln nie lernen wirst, kannst du unmöglich hierbleiben.“ Er beugte sich etwas weiter vor und musterte Lennard mitleidig. „Alle um dich herum erlernen eine Superkraft. Aber du – du wirst nie ein Teil davon sein!“

Seine Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Lächeln. „Ich verstehe nicht, was du hier überhaupt noch suchst.“ Er neigte den Kopf leicht zur Seite, und betrachtete Lennard mit einem fast neugierigen Ausdruck. „Aber ich werde wohl nie erfahren, wie sich das anfühlt. Schließlich gehe ich dieses Jahr auf die Nebelsuche.“ Er machte eine kurze Pause, sah sich um und fügte leise hinzu: „Und wer weiß, vielleicht findet Lyra ihren Nebel gar nicht. Vielleicht kehrt sie gar nicht zurück. Auf der Nebelsuche passieren immer wieder furchtbare Unglücke.“

Lennards Gesicht wurde heiß vor Zorn. Bevor er jedoch eine passende Antwort finden konnte, drehte sich Krait um und schlenderte mit provozierender Gelassenheit auf seine jüngere Schwester Taipa zu.

Lennard blieb reglos stehen, die Hände zu Fäusten geballt. „Ich würde gern wissen, wie es sich anfühlt, so ein verdammtes Arschloch zu sein“, murmelte er, „aber ich werde es nie erfahren.“

Krait war jedoch bereits in der Menge verschwunden und hörte ihn nicht mehr.

Plötzlich ertönte ein helles Klirren, und Lennard blickte sich immer noch zornig nach dem Geräusch um. Aurelias Vater, Magnus, stand breitbeinig vor dem hellen Fensterpanorama, ein randvolles Sektglas in der Hand. Seine dicken, goldenen Siegelringe funkelten im einfallenden Sonnenlicht, während er leicht gegen das dünnwandige Glas schlug.

„Wo sind denn unsere beiden Nebelsucher?“, fragte er mit einer Wärme in der Stimme, die Lennard nur selten bei ihm gehört hatte. Meist gab er in herrischem Ton Befehle.

Kam es Lennard nur so vor, oder versteifte sich Lyra kurz, bevor sie zu ihrem Großvater nach vorne trat? Krait hingegen schlenderte betont gelassen an Lennard vorbei, ein kühles Lächeln auf den Lippen.

Magnus trank das Glas mit einem Zug leer und reichte es seinem Sohn Flavius, der bereits vorauseilend eine Hand danach ausgestreckt hatte. Dann legte Magnus in einer großen Geste beide Arme um Lyra und Krait. Für eine Sekunde hatte Lennard wieder den Eindruck, Lyra würde unter der Last zusammenzucken. Doch dann richtete sie sich auf und starrte geradeaus zur Tür, als läge ihre Erlösung dort in der Ferne.

Magnus holte tief Luft und straffte die Brust. „Es ist mir eine große Ehre, meine beiden ältesten Enkelkinder heute auf die Reise zu schicken, damit sie Teil dieser wunderbaren Familie werden“. Er machte eine gedehnte Atempause, als warte er auf Applaus. Dann fügte er an Lyra und Krait gewandt, hinzu: „Mit dem heutigen Tag werdet ihr eine Säule der Kraft und Unterstützung für diese Familie.“ Er ließ eine weitere bedeutungsvolle Pause entstehen. Fahle Nebelschwaden schlängelten sich aus seinen Fingerspitzen und legten sich um Lyras und Kraits Schultern. Lyra presste die Lippen zusammen, rührte sich jedoch nicht.

Mit dröhnender Stimme fuhr er fort: „Wir sind der Nebel! Wir haben die Macht, die Welt zu verändern. Und mit großer Macht kommt große Verantwortung. Mit dem heutigen Tag übernehmt ihr einen Teil dieser Verantwortung. Verantwortung für diese Familie, für die Nebelgemeinschaft und für die gesamte Welt. Auf diese Entscheidung sind wir sehr stolz!“

Er klopfte Lyra und Krait gönnerhaft mit seinen großen Pranken auf die Schulter. Sofort verdichteten sich die Nebelschwaden zu einem schimmernden Band, das die beiden näher zu ihm zog. Lyras Augenbrauen fuhren in die Höhe. Krait jedoch reckte das Kinn und strich sich mit ausladender Geste über die Stirn, als wolle er dort einige Schweißtropfen abwischen. Lennard war sich sicher, dass Krait diese Bewegung viele Male vor dem Spiegel geübt hatte. Zu seinem Missfallen verfehlte sie ihre Wirkung nicht.

Magnus drehte sich zustimmend nickend zu seinem Enkel um und sagte: „Auf deine Schweißdrüsen kannst du sehr stolz sein, Krait. Sie zeigen dein Potenzial und deinen Wert für diese Familie. Ein paar Nebelschwaden kann jedes Nebelkind hervorbringen, wenn die Emotionen es überwältigen. Aber ausgeprägte Schweißdrüsen sind ein Garant für Erfolg. Nur mit guten Schweißdrüsen wirst du einen kontrollierbaren, dichten Nebel erzeugen können. Und wer weiß, vielleicht wirst du auch die Unsichtbarkeit meistern.“ Er zwinkerte ihm zu und sagte: „Und nur darauf kommt es an, dass wir lernen, uns mit unserem Nebel zu verbinden, ihn uns zu eigen machen und ihn zum Wohle der Familie und der Gemeinschaft nutzen!“

Lennard sackte noch etwas tiefer in sich zusammen. Es schien ihm, als lege sich etwas Kaltes um sein Herz. Würde er jemals wirklich zur Familie dazugehören? Oder würden sie ihn tatsächlich wegschicken, wenn er seinen Nebel nicht fand, so wie Krait es angedeutet hatte? Lennard hatte bereits einmal alles verloren. Er glaubte nicht, dass er das ein zweites Mal ertragen könnte. Dies war die einzige Familie, die er noch hatte.

„Und nun“, sagte Magnus feierlich und unterbrach Lennards Gedanken, „beginnen wir mit der Aufnahme von Lyra und Krait in diese Nebel-Familie, so wie es die Tradition verlangt und wie es unsere Vorfahren seit Generationen getan haben.“

Er ließ die Worte kurz wirken und trat dann einen Schritt zurück. Die Nebelschlinge löste sich und Lennard bemerkte einen Hauch von Erleichterung auf Lyras Gesicht.

„Lyra, Krait, kniet euch vor den Kamin!“

Neben Lennard ertönte ein aufgeregtes Klatschen, als Taipa auf und ab sprang und ihrem großen Bruder zujubelte. Dieser verbeugte sich mit gespielter Höflichkeit in ihre Richtung und ließ sich langsam auf die Knie gleiten. Lyra zögerte einen Moment, dann trat sie nach vorne und kniete sich an seine Seite. Taipa verschränkte die Arme und schob die Unterlippe vor.

„Nun ist die Zeit gekommen“, sagte Magnus. „Lyra, Krait, ihr werdet heute zu eurer Nebelsuche aufbrechen – einer Suche, wie sie bereits unsere Vorfahren seit Jahrhunderten vor dem Eintritt in das Erwachsenenalter bestritten haben.“ Magnus’ Brust schwoll bei jedem seiner Worte etwas mehr an. „Wisset jedoch, dass die Suche nicht nur einen großen Preis – den eigenen Nebel, die Unsichtbarkeit – bereithält, sondern auch große Gefahren. Denn solltet ihr scheitern“, er machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, „werdet ihr alles verlieren. Darum frage ich euch jetzt, im Beisein der hier Versammelten: Seid ihr bereit, euch in die Reihen eurer Vorfahren einzureihen? Seid ihr bereit, eure Gabe zu entfalten und zum Wohle der Familie einzusetzen? Seid ihr bereit, zu dieser großen Reise aufzubrechen und euren Nebel zu finden? Dann antwortet mit: Ich bin bereit!!“

Kraits Antwort kam so schnell, dass Lennard kaum Zeit zum Blinzeln hatte. „Ich bin bereit!“, rief er laut und deutlich für alle hörbar.

Lyra schloss die Augen, und für einen Moment hatte Lennard den Eindruck, sie habe kaum merklich den Kopf geschüttelt. Doch es musste eine Einbildung sein, und der Nebel im Raum verzerrte seine Wahrnehmung, denn einen Augenblick später sagte sie klar und deutlich: „Ich bin bereit.“

„Aurelia, Corvus, Seraphina und Augustus, tretet näher und bildet mit mir und eurer Mutter einen Kreis um die beiden Nebelsucher“, befahl Magnus mit seiner gewohnt herrischen Stimme. Lennard blinzelte verdutzt. War seine Großmutter Lillibeth die ganze Zeit an Magnus’ Seite gewesen? Sie hatte eine so unscheinbare Gestalt, fast wie ein Chamäleon, das mit seinem Hintergrund verschmolz, sobald es stillstand, dass er sie überhaupt nicht wahrgenommen hatte. War sie deshalb eine so gute Informantin für Hunter Consulting? Alle Anwesenden schienen binnen Minuten zu vergessen, dass sie da war, ohne dass sie sich unsichtbar machen musste, dachte er, als Magnus’ Stimme wieder den Raum erfüllte.

„Dies ist eine Zeremonie des Großmeisters des Nebelrates. Ich erwarte von allen anderen Anwesenden absolute Ruhe während der gesamten Zeremonie! Flavius, schließe die Vorhänge“, sagte Magnus.

Augenblicklich wurde es dämmrig im Raum. Die Erwachsenen beeilten sich, Magnus’ Befehl auszuführen, und stellten sich in einem Kreis um Lyra und Krait auf. Der Nebel um sie herum wurde dichter. Bereits nach kurzer Zeit konnte Lennard seine Eltern sowie Tante und Onkel nur noch schemenhaft erkennen.

„Wir sind der Nebel, der die Welt verändert!“, drang Magnus’ Stimme gedämpft durch die weiße Wand, die sich immer enger um Lyra und Krait schloss.

„Wir sind der Nebel!“, antworteten die Erwachsenen wie aus einem Mund.

„Wir sind der Sturm, der alles durchdringt!“ Magnus’ Stimme war nur noch ein Flüstern, obwohl Lennard sicher war, dass er laut gesprochen hatte. Eine Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus.

„Wir sind der Sturm!“, kam die gedämpfte Antwort.

Wie es Lyra dort drinnen ergehen mochte, fragte sich Lennard, während er beobachtete, wie sich eine flüchtige, grünlich schimmernde Nebelschwade aus dem dichten Gebilde vor dem Kamin löste und zur Decke schwebte. Dort verband sie sich mit den anderen Schlieren zu einem schwirrenden Schwarm.

Magnus’ nächste Worte waren so leise, dass sich Lennard vorbeugen musste, um sie zu verstehen.

„Wir sind der Wind, … der die Richtung bestimmt, … die Kraft, die alles umhüllt … Wir sind der Nebel …“

Die Luft im Raum wurde feucht und heiß, doch Lennard wagte nicht, sich zu rühren. Kein Laut drang mehr aus dem Nebel. Zu gern hätte er gewusst, was dort gesprochen wurde.

Die Zeit schien sich endlos zu dehnen. Einmal meinte Lennard einen Hauch von Sommer und gemähtem Gras riechen zu können. Er war sich sicher, dass es der Nebel seines Vaters war. Immer schon hatte er leicht nach frisch geschnittenem Gras gerochen. Dann drang ein fauliger Geruch zu ihnen herüber. Er bemerkte, wie sein Cousin Sebastian neben ihm die Luft anhielt, und tat es ihm gleich. Eine gelblich schwebende Rauchfahne zog penetrant nach faulen Eiern riechend an ihnen vorbei. Ein Seitenblick zu Sebastian zeigte Lennard, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um nicht laut loszulachen. Er riss die Augen auf und wedelte mit der Hand vor der Nase. Auch Lennard musste grinsen. Offenbar hatte einer der Erwachsenen etwas Furchtbares zum Abend gegessen.

Lautes Klatschen riss Lennard aus seinen Gedanken. Jemand öffnete die großen Schiebetüren zum Garten, und frische Luft strömte in den Raum. Lennard atmete auf und schaute sich um. Langsam tauchte Lyras Gestalt wieder aus dem Nebel auf. Ihre Blicke trafen sich, doch sie verzog nur kurz den Mund. Er wusste sofort, dass sie jetzt lieber oben in ihrem Zimmer bei ihren Tieren wäre als hier bei dieser Feier.

Aurelia öffnete den Kühlschrank, und gemeinsam mit Corvus zog sie eine riesige goldene Flasche mit einer glitzernden Flüssigkeit hervor. Lennard erstarrte fassungslos. Für Lyra würden sie tatsächlich diese Flasche öffnen? Sie war ein kleines Vermögen wert. Aurelia hatte sie vor einigen Jahren von einem Immobilienmogul geschenkt bekommen, den sie vor dem Zusammenbruch einer Bank gewarnt hatte, sodass dieser sein Vermögen rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte. Lennard erinnerte sich, dass diese Aktion damals eine Art Initiationsaufgabe für sie gewesen war, um als Partnerin bei Hunter Consulting aufzusteigen. Sie war sich ihrer Sache mit Lyra offensichtlich sehr sicher, wenn sie jetzt bereits diese Flasche öffnete, dachte Lennard und versuchte das leise Unbehagen zu verdrängen, das sich seit Kraits Drohung in ihm ausbreitete.

„Kommt! Nach der Anstrengung braucht ihr etwas Ordentliches zu trinken!“, rief Aurelia und stellte die Flasche unter lautem Beifall auf der Anrichte ab. Gläser klirrten, und Seraphinas schrilles Lachen erfüllte den Raum.

Lennard erhob sich langsam und ging auf Lyra zu, die immer noch starr neben dem Kamin stand. „Herzlichen Glückwunsch?“, fragte er zögernd, während er sie in die Arme nahm.

„Danke, Lennard“, murmelte sie. Ihre Stimme klang stockend und ungewohnt zurückhaltend.

Lennard betrachtete sie. Irgendetwas an ihr hatte sich verändert. Er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, was es war. Das fröhliche, unbeschwerte Funkeln, das sonst immer in ihren Augen geleuchtet hatte, war verschwunden. Stattdessen lag eine ungewohnte Ernsthaftigkeit in ihnen. Es schien, als hätte sie plötzlich etwas erkannt, das sie zuvor nicht hatte sehen können oder wollen.

Er beugte sich etwas näher zu ihr. „Ist alles okay mit dir?“

„Ja, sicher“, antwortete sie schnell. Ihr Lächeln war schief und erreichte ihre Augen nicht. Hastig griff sie nach dem Glas mit der glitzernden Flüssigkeit, das Flavius ihr im Vorbeigehen reichte. „Ich brauche jetzt erst einmal etwas zu trinken. Willst du auch?“

Die nächste Stunde verging mit lautem Gerede, Lachen und dem Geschrei der Kinder. Nach einiger Zeit brachten zwei Männer in Frack und Fliege riesige Tabletts mit herrlich duftendem Essen herein. Lennard bekam große Augen angesichts der Mengen, die in einem kaum endenden Strom hereingetragen wurden. Corvus musste ein ganzes Restaurant aufgekauft haben, dachte er, während er beobachtete, wie sich die Erwachsenen ausgehungert auf Sandwiches mit Roastbeef, Eiern und Truthahn stürzten. Wie immer, wenn die Familie zusammenkam, war es unglaublich laut. Es fiel ihm schwer, einem Gespräch zu folgen.

„Lennard“, flüsterte eine leise Stimme neben ihm. Er zuckte leicht zusammen. Lyra war unbemerkt an ihn herangetreten. Ihre Stimme klang angespannt. „Ich muss dir dringend etwas zeigen.“

Seufzend drehte er sich zu ihr um. „Och, nicht schon wieder“, murmelte er im Gedanken an Mycelzor. „Das hatten wir heute schon. Ein ungewöhnliches Tier reicht mir am Tag.“

Lyra spitzte die Lippen, kommentierte seine Bemerkung jedoch nicht. „Tu so, als würden wir über etwas Belangloses reden. Ich werde mich gleich verabschieden, um noch etwas einzupacken. Warte fünf Minuten, dann folge mir in mein Zimmer.“

Lennard runzelte die Stirn. „Okay, … aber warum?“

„Komm einfach. Es ist wichtig. Ich kann es dir hier nicht sagen“, antwortete sie mit leiser, zitternder Stimme. Besorgt betrachtete er Lyra, die ihm in dieser letzten Stunde plötzlich so fremd vorkam. Zu seinem Erschrecken sah er Tränen in ihren Augen, die sie hastig wegblinzelte.

Dann drehte sie sich abrupt um, als wäre nichts gewesen, und schlenderte zurück zu den anderen, die sich laut lachend an der Bar versammelt hatten.

Lennard starrte ihr nach. Was war nur mit Lyra los? Und würde er jetzt endlich ihren geheimnisvollen Plan erfahren, der ihr bei der Nebelsuche helfen sollte?

Nachdenklich richtete er den Blick auf die Nebelberge hinter den Fenstern. Trotz des hellen Tageslichts wirkten sie dunkel und bedrohlich. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er wandte den Blick schnell wieder ab.




EIN VERRÜCKTER PLAN

Langsam stand Lennard auf und verließ, nachdem die vereinbarten fünf Minuten verstrichen waren, vorsichtig den Raum. Sobald er die Tür zum großen Wohnbereich geschlossen hatte, wurde es um ihn herum still. Beklommen stieg er die Treppe in den ersten Stock hinauf und klopfte leise an Lyras Zimmertür. Sie öffnete die Tür sofort, als hätte sie direkt dahintergestanden und auf ihn gewartet.

„Hat dich jemand gesehen?“, flüsterte sie und streckte den Kopf heraus. Sie blickte nach links und rechts, dann schloss sie die Tür mit einem leisen Klacken.

„Lyra, was ist los?“, wollte Lennard wissen.

„Warte kurz. Ich erkläre es dir gleich“, antwortete sie und nahm eine kleine Pappschachtel mit Luftlöchern aus ihrem Regal. Sie öffnete sie und hob einen walnussgroßen, gelb leuchtenden Käfer aus der Schachtel.

Lennard schaute sie fragend an. „Was ist das? Du hast mich hoffentlich nicht wegen eines blöden Käfers hierher bestellt.“

„Nein, du Schwachkopf, du bist nicht deshalb hier! Und außerdem ist der Käfer nicht blöd.“

Lennard blickte sie zweifelnd an.

„Das ist ein Leuchtkäfer! Ich habe ihn im Wald in der Nähe von Mycelzors Felsen gefunden.“ Sie machte eine Pause und setzte ihn auf ihre Handfläche. Der Käfer gab ein helles Sirren von sich und flatterte hektisch mit seinen kleinen Flügeln. Das gelbe Licht, das er dabei aussandte, pulsierte zart, während Lyra systematisch das Zimmer abschritt. Lennard beobachtete fasziniert, wie einzelne Staubpartikel in der Luft kurz aufleuchteten, sobald der Lichtkegel des Käfers sie streifte.

„Er kann Unsichtbares sichtbar machen“, flüsterte Lyra, als sie ihre Runde beendet hatte. Sie setzte den Leuchtkäfer zurück in seine Schachtel und ließ sich neben Lennard auf die Bettkante fallen.

„Wir sind allein“, sagte sie erleichtert.

„Woher weißt du das mit dem Käfer?“, fragte Lennard verblüfft.

Zu seinem großen Erstaunen winkte sie nur ab. „Das ist jetzt nicht so wichtig“, sagte sie, und Lennard konnte seinen Ohren kaum trauen. Bisher hatte Lyra noch nie eine Gelegenheit ausgelassen, um etwas über ihre Tiere zu erzählen.

„Was ist los mit dir?“, fragte er besorgt und musterte sie. Ihr sonst so braun gebranntes Gesicht wirkte ungewöhnlich blass. „Für einen Moment dachte ich unten, dass du vor allen die Nebelsuche verweigern würdest“, sagte Lennard. Ein leicht hysterisches Lachen entfuhr ihm. „Aber das hättest selbst du nicht gewagt. Erzählst du mir jetzt von deinem Plan?“

„Ich werde nicht zur Nebelsuche gehen“, sagte Lyra. Sie presste die Lippen aufeinander und sah ihn erwartungsvoll an.

„Du, WAS?“, fragte Lennard.

„Ich werde nicht hingehen“, wiederholte Lyra leise.

„Fuck, Lyra. Das ist dein Plan?“ Lennard war fassungslos. „Aurelia und Corvus werden dich ins Camp zerren, egal, ob du willst oder nicht.“

„Sie werden nicht erfahren, dass ich nicht dort bin. Zumindest zunächst nicht“, sagte Lyra.

„Und wie soll das funktionieren?“, fragte Lennard mit einer schärferen Stimme, als er eigentlich beabsichtigt hatte.

„Psst, nicht so laut. Lass mich ausreden“, erwiderte Lyra.

Lennard öffnete den Mund, um erneut zu widersprechen, doch Lyra kam ihm zuvor. „Seraphina wird …“ Ein lauter Knall aus der Eingangshalle ließ Lyra mitten im Satz verstummen. Erschrocken sah sie zur Tür. Leises Gemurmel und Lachen drangen zu ihnen hinauf.

„Verdammt, es geht los“, flüsterte sie. Fahrig griff sie in ihren Rucksack, zog zwei kleine Umschläge hervor und wedelte damit vor Lennards Gesicht. „Seraphina hat mir ein Flugticket besorgt und einen richtig guten Praktikumsplatz in einer großen Tierarztpraxis“, sagte sie.

„Wie willst du denn unbemerkt in ein Flugzeug steigen?“, fragte Lennard, während Wut in ihm aufstieg.

„Das wird funktionieren!“ Ein trotziger Ausdruck trat in Lyras Augen. „Seraphina und ich haben alles genau geplant. Mom und Dad bekommen gleich einen wichtigen Anruf und werden sofort losfahren.“ Lennard griff nach Lyras Schultern. Er verspürte das starke Bedürfnis, sie zu schütteln, um sie wieder zur Vernunft zu bringen, unterdrückte das Gefühl jedoch. „Der Plan hat so viele Lücken, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, Lyra“, sagte Lennard. „Und außerdem – du lässt dir von Seraphina helfen? Bist du vollkommen wahnsinnig?“, fragte Lennard.

„Ich habe keine andere Wahl“, sagte Lyra mit erstickter Stimme und zog die Nase hoch. „Ich werde das Nebeln nicht lernen, so sehr Mom und Dad es wollen. Und ich bin nicht geeignet, ihre Geschäfte zu übernehmen.“

„Du musst einfach nur zum Huntersee gehen! Alle Hunters vor dir haben dort ihren Nebel gefunden. Warum sollte es bei dir anders sein?“, fragte Lennard.

Lyra zeigte mit einer ausladenden Geste durch ihr Zimmer. „Schau dich um, Lennard, und schau mich an! Ich bin ganz anders als sie. Ich werde niemals meinen Nebel an dem gleichen See finden wie Magnus.“ Lennard spürte, wie sie neben ihm erschauderte. „Es würde für mich genauso schwer werden, meinen Nebel zu finden, wie für dich.“ Sie starrte auf die großen Terrarien, die auf ihrem Schreibtisch standen und jetzt alle leer waren. Das Zimmer war ungewöhnlich still, dachte Lennard. Normalerweise hörte man immer ein Scharren und Knistern aus den verschiedenen Schachteln.

„Du weißt, dass Seraphina dir nur hilft, weil Krait dann in der Erbfolge an erste Stelle rückt, oder?“, fragte er vorsichtig.

„Natürlich weiß ich das“, antwortete Lyra. „Aber deswegen wirst du ja für mich fahren!“

„Ich werde WAS?“, rief Lennard und sprang vom Bett auf.

„Du sollst für mich in den Bus steigen. Krait wird dich decken, zumindest bis zur Aufnahmeprüfung morgen früh“, erklärte sie. „Wenn er merkt, dass du dann nicht abreist, wird er ausrasten, aber dann dürfte es schon zu spät sein.“ Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Bitte, Lennard! Wenn du für mich in den Bus steigst, fällt nicht auf, dass jemand fehlt, und ich habe eine Chance unterzutauchen. Sobald die Prüfung beginnt, kann mich niemand mehr zurückholen. Du musst nicht an der Prüfung teilnehmen, wenn du nicht willst.“

Lennard war sprachlos. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Wie sehr hatte er sich gewünscht, auf Nebelsuche gehen zu dürfen. Doch in seiner Vorstellung war er ebenfalls offiziell von der Familie verabschiedet worden und hatte sich nicht heimlich eingeschlichen. „Ich weiß nicht“, sagte Lennard zögernd. „Es wird sicher überprüft, wer in den Bus einsteigt. Ich sehe nicht einmal im Entferntesten so aus wie du“, fügte er hinzu und blickte an sich herunter.

„Du musst nicht aussehen wie ich“, sagte Lyra lächelnd. Sie hielt ihm den zweiten Umschlag entgegen.

„Was ist das?“, fragte er und entfaltete den Brief. Es war ein Schreiben des Nebelrates, der Lyra zu ihrer Teilnahme am Nebelcamp gratulierte. Er sah Lyra fragend an. Sie rollte mit den Augen, trat neben ihn und zeigte auf die erste Zeile des Briefes. „Schau mal genau hin. Da steht: An L. Hunter“, rief sie triumphierend, als hätte sie die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht. „L. Hunter! Nicht Lyra Hunter, sondern L. Hunter! Das bist du ebenfalls, Lennard!“

Lennard schaute Lyra unsicher an. „Und du meinst, das könnte funktionieren?“

„Spätestens im Camp wird Magnus merken, dass ich nicht da bin, sondern du, und es wird sicherlich Ärger geben. Aber was sollen sie dann machen? Die Aufnahmeprüfung ist ein bindender Vertrag. Wenn du sie bestehst, können sie dich nicht rauswerfen und mich nicht mehr dazuholen!“ Sie sah Lennard mit schief gelegtem Kopf an. „Bitte, Lennard! Ich will nicht auf die Nebelsuche gehen, du aber schon. Das wäre ein genialer Tausch!“

Lennard wusste nicht, was an diesem Plan genial sein sollte, aber Lyra hatte recht. Er würde tatsächlich gerne gehen.

„Wie lange planst du das schon?“, fragte Lennard plötzlich.

„Noch nicht soo lange“, sagte Lyra ausweichend. Lennard sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Seit ein paar Wochen.“

Lennard verschränkte die Arme vor der Brust. „Und du hast mir nie etwas gesagt?“

„Lennard, ich konnte nicht anders. Niemand durfte etwas erfahren. Krait wird auch erst gleich eingeweiht. Aber er wird denken, dass du mich nur bis zur Aufnahmeprüfung deckst.“ Ihre Augen blitzten, und ein Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus. „Ich würde zu gerne Kraits Gesicht sehen, wenn du an der Prüfung teilnimmst und damit Anspruch auf das Familienerbe erhebst. Schließlich bist du dann der älteste Hunter und nicht er.“ Ein leises Glucksen entwich Lyra, während sie ihn mit großen Augen bittend ansah.

„Und was ist mit mir? Wird mein Verschwinden heute Abend nicht auffallen?“, fragte er.

„Seraphina wird uns zum Flughafen begleiten und dich anschließend angeblich bei ihr zu Hause absetzen. Dort sollst du dann den Abend auf Atheris und Taipa aufpassen, während sie und Augustus in der Firma sind und Mom und Dad aushelfen.“ Lyra hob die Hände vor die Brust und legte ihre Handflächen aneinander. „Bitte, Lennard, bitte!“

Lennard musste fast lachen, als sie da vor ihm stand, mit großen Augen, wie ein Hundewelpe, der um Futter bettelt. Dann musste er an Krait denken und sein hämisches Grinsen heute Morgen. Wie gerne würde er ihm eins auswischen.

„Und was ist mit Mycelzor?“, fiel es ihm plötzlich wieder ein.

„Er wird es sicher verstehen“, sagte Lyra. „Lass das mal meine Sorge sein.“

Lennard atmete tief ein: „Gut“, sagte er und war selbst überrascht über seinen Mut. „Ich werde es versuchen.“

Lyra sprang ihm so plötzlich um den Hals, dass sie beide das Gleichgewicht verloren und mit einem Krachen zurück auf das Bett fielen. „Danke, Lennard!“, sagte sie. Dann legte sie plötzlich einen Finger auf die Lippen und flüsterte: „Ich glaube, das haben sie gehört. Geh lieber schnell in dein Zimmer.“ Sie öffnete ihre Zimmertür, um Lennard hinauszuschieben, und fügte leise hinzu: „Wir müssen noch meine Kleidung im Rucksack gegen deine tauschen. Sammle alles zusammen.“ Sie schloss die Tür hinter ihm, und Lennard stand plötzlich allein auf dem Flur. Von unten war Geklapper und ein gedämpftes Gemurmel aus der Wohnküche zu hören, ansonsten war es still. Dann drang die angespannte Stimme seiner Mutter aus der Eingangshalle nach oben: „Lyra, ist alles in Ordnung bei dir?“

Lennard schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang und betrat leise sein Zimmer. Sein Herz pochte heftig. Er hatte seine Eltern noch nie belogen und fühlte sich schlecht dabei, sie zu hintergehen. Doch Lyra hatte so verzweifelt ausgesehen.

Plötzlich tauchte wieder Kraits Grinsen vor seinem inneren Auge auf, und seine höhnische Stimme hallte in seinem Kopf wider: „Alle um dich herum erlernen eine Superkraft. Aber du – du wirst nie ein Teil davon sein“ Lennard ballte die Hände zu Fäusten. Er würde es ihnen allen zeigen. Er würde seine Nebelfähigkeit nicht verlieren, und er würde Krait dieses überhebliche Grinsen aus dem Gesicht wischen.

Lennard stapelte gerade Unterwäsche und Wanderkleidung auf sein Bett auf, als er Aurelia im Nachbarzimmer hörte. Er versuchte zu verstehen, was gesagt wurde, konnte jedoch nur die gedämpften Stimmen von Lyra und seiner Mutter wahrnehmen.

Dann hörte er die klackernden Schritte seiner Mutter auf der Treppe und ging in den Flur. Im selben Moment kam Lyra aus ihrem Zimmer heraus und starrte Lennard mit großen Augen an. „Sie hat meinen Wanderrucksack mitgenommen und will ihn zu Seraphina ins Auto legen“, sagte sie tonlos. „Ich konnte sie nicht davon abhalten.“

„Und was soll ich dann mit meinen Sachen machen? Ich kann doch nicht in deinen Klamotten wandern gehen“, sagte Lennard leise.

Lyra sah zum ersten Mal verunsichert aus. „Ich weiß es nicht. Du musst dir jetzt so viel anziehen wie möglich, ohne dass es Seraphina auffällt.“

Lennard starrte sie ungläubig an, doch Lyra scheuchte ihn mit einer Handbewegung zurück in sein Zimmer. „Na los, mach schon. Es geht gleich los. Zieh dir zwei oder drei Unterhosen an und nimm einen warmen Pullover sowie eine leichte Jacke mit. Die könntest du ja auch heute Abend beim Babysitten gebrauchen“, sagte sie.

Lennard ging zurück in sein Zimmer und zog sich eilig um, während er hörte, wie Aurelia aus der Eingangshalle nach ihnen rief. Lyra war bereits die Treppe hinuntergegangen und verabschiedete sich von ihren Eltern, als Lennard dazukam.

„Danke, dass du heute Abend zum Babysitten bei Seraphina einspringst“, sagte Corvus zu Lennard. „Wir wissen das zu schätzen. Du kannst dort über Nacht bleiben, und wir holen dich am Morgen ab. Bei uns wird es heute sicher spät werden.“

Lennard nickte nur stumm und starrte zu Boden. Ein dicker Knoten bildete sich in seinem Magen, als er daran dachte, wie er ihr Vertrauen missbrauchen würde – nach allem, was sie für ihn getan hatten. Vielleicht würden sie weniger wütend sein, wenn er es schaffte, seinen Nebel zu finden, und sie doch noch einen Erben bekamen, dachte er. Aber sicher war er sich nicht.

Aurelia und Corvus umarmten ihre Tochter ein letztes Mal, wünschten ihr viel Glück und stiegen dann, ohne Lennard noch einmal anzusehen, in ihren grauen Sportwagen. Auch der Rest der Familie machte sich auf den Weg zu den Autos, die im Rondell vor dem Haus geparkt waren und in der Sonne glitzerten.

Während die Wagen nacheinander starteten, winkten alle zum Abschied und riefen Krait und Lyra Glückwünsche für ihre bevorstehende Suche zu. Seraphina saß bereits mit laufendem Motor hinter dem Steuer ihrer nagelneuen Limousine. Krait hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Armaturenbrett.

Nur Lyra und Lennard fehlten noch. Seraphinas Blick im Rückspiegel zeigte deutlich, dass sie nicht länger warten wollte. Lennard und Lyra nickten sich stumm zu, als wollten sie sich gegenseitig Mut zusprechen. Dann stiegen auch sie in den Wagen ein, der augenblicklich losfuhr.

Die Fahrt zum Flughafen von Greyhole verbrachten sie schweigend. Nur das gedämpfte Rattern der Reifen auf dem Asphalt war zu hören. Lyra hielt ihren kleinen Tagesrucksack fest umklammert und starrte aus dem Fenster. Lennard biss sich unruhig auf die Unterlippe, als ihn ein Gedanke wie ein Stromschlag durchzuckte – seine Adoptiveltern! Er mochte sich ihre Reaktion gar nicht vorstellen, wenn sie herausfanden, dass er Lyra geholfen hatte, der Aufnahme zur Nebelsuche zu entgehen. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her und spürte plötzlich einen starken Schmerz in den Händen. Verwirrt blickte er auf seine Handflächen – Tiefe, rote Linien zeichneten sich dort ab, wo sich seine Fingernägel in die Haut gegraben hatten, ohne dass er es bemerkt hatte. Er lockerte die Fäuste, als der Range Rover plötzlich zum Stehen kam. Sie waren am Flughafenparkplatz angekommen, und Lennard hatte noch immer nicht entschieden, was er tun sollte.

Seraphina bog auf den Parkplatz ein und stellte den Motor ab. Eine unangenehme Stille breitete sich im Auto aus, als Seraphina zu ihrem Sohn herübersah. Lennard biss sich erneut auf die Unterlippe. Vielleicht war dies seine letzte Gelegenheit zu sagen, dass er es nicht tun würde. Aber wollte er das wirklich? Hatte er nicht heimlich seit Monaten gehofft, ebenfalls die Chance zu bekommen, auf die Nebelsuche zu gehen? Trotz der kalten Klimaanlage spürte er wie ihm der Schweiß ausbrach, als Seraphinas schrille Stimme die Stille durchbrach: „Krait, es gibt etwas, das du bisher nicht weißt, und es ist von ungeheurer Wichtigkeit, dass du mir jetzt genau zuhörst.“ Krait sah sie neugierig an und hob die Augenbrauen, was seinem Gesicht einen spöttischen Ausdruck verlieh. Seraphina schien es nicht zu bemerken.

„In den letzten Wochen habe ich einige Maßnahmen ergriffen, die unserer Familie bei der Erbschaftsdiskussion um Hunter Consulting einen entscheidenden Vorteil bringen werden. Du musst die Einzelheiten nicht kennen, nur so viel: Lyra wird nicht an der Nebelsuche teilnehmen. Du und Lennard werdet sie decken.“

Krait starrte seine Mutter mit großen Augen an und schien zum ersten Mal in seinem Leben sprachlos zu sein. „Wie hast du …? Ich verstehe nicht … wieso …?“

Seraphina unterbrach ihren Sohn mit einer herrischen Handbewegung. „Das spielt jetzt keine Rolle. Du trägst jetzt die Verantwortung für den zukünftigen Einfluss unserer Familie. Ich habe dir den Weg bereitet und erwarte, dass du dich entsprechend verhältst. In den nächsten vier Wochen wirst du nicht nur das Wasser für deinen Nebel suchen, sondern auch gegen die Wildnis und deine eigenen Schwächen kämpfen müssen.“ Krait gab ein leises Schnauben von sich, verstummte jedoch sofort, als Seraphinas durchdringender Blick ihn traf. „Jeder Mensch hat Schwächen, Krait. Es wäre dumm von dir, deine eigenen und die deiner Mitreisenden nicht zu kennen.“

Lennard hielt den Atem an und versuchte, sich nicht zu rühren. Bestimmt hatte Seraphina für einen Moment vergessen, dass sie auf der Rückbank saßen und dem Gespräch lauschten.

„Ich will dir drei Dinge mit auf den Weg geben“, fuhr sie fort, den Blick starr auf Krait gerichtet, der auf seinem Sitz immer kleiner zu werden schien. Sie hob einen Finger. „Erstens: Kenne deine Schwächen, aber zeige sie niemals! Ein Moment der Schwäche kann alles zerstören.“ Sie hob einen zweiten Finger, und Lennard sah, wie Kraits Nacken rot anlief. „Zweitens: Ein Name wie der unsere bringt Verantwortung mit sich. Sei dir dieser Verantwortung für deine Familie und für dein Erbe stehts bewusst.“ Sie hob den dritten Finger und sprach mit eindringlicher Stimme: „Und drittens: Vertraue während der Suche niemandem außer dir selbst. Jeder, der bei der Nebelsuche mitmacht, hat seine eigene Agenda. Beobachte deine Mitreisenden genau. Und denke immer daran: Wenn du scheiterst, scheitere auch ich. Also scheitere nicht!“

Das laute Klacken des sich öffnenden Sicherheitsgurts riss Lennard aus seiner Starre, und er atmete tief aus. Blitzschnell drehte sich Seraphina zu ihm um. „Ich werde am Abend nach der Prüfung einen Helikopter schicken lassen, der dich aus dem Nebeltal abholt. Du musst nur am Sammelplatz warten“, fügte sie ärgerlich hinzu. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sie die Wagentür und stieg aus.

Lyra sah Lennard mit hochgezogenen Augenbrauen an, als Krait aus dem Auto stieg. „Welch warme Worte des Abschieds“, sagte sie. Sie lächelte ihn an und fügte hinzu: „Pass gut auf dich auf, Lennard.“

„Du auch auf dich“, sagte er, konnte jedoch kein Lächeln zustande bringen.

Die warme Sommerluft schlug ihm stickig entgegen, als Lennard die Autotür hinter sich schloss.
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